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Mittagspause im Bauch der Erde. In 
360 Metern Tiefe löffeln Bergleute 
ihre Mahlzeit aus Henkelmännern. 
Die Luftfeuchtigkeit beträgt nahezu 
100 Prozent. Bergwasser tropft un-
entwegt von der Felsendecke und 
den schroffen, scharfkantigen Wän-
den. Die Männer schauen ernst, sind 
mit sich selbst und ihrer Nahrungs-
aufnahme beschäftigt, sammeln 
neue, kalorienreiche Energie für die 
zweite Hälfte ihres kräftezehrenden 
Arbeitstages.

Knochenarbeit, hart und gefähr-
lich. In den Wintermonaten bekom-
men sie während der kompletten Ar-
beitswoche kein Tageslicht zu sehen, 
keinen einzigen Sonnenstrahl zu Ge-
sicht. Einer der Abgelichteten ist der 
Großvater der ehemaligen SPD-Poli-
tikerin Andrea Nahles.

Einfach zeigen, was ist. Keine Glo-
rifizierung, keine Beschönigung, kei-
ne Inszenierung. Moderne Reporta-
ge-Fotografie in Schwarz-Weiß, die 
an die Arbeiten des Brasilianers Se-
bastião Salgado erinnert. Mit ein paar 
Unterschieden. Salgado, Jahrgang 
1944, ist berühmt, bereiste die gan-
ze Welt, wurde 1979 (mehr Ehre geht 
nicht für einen Fotografen) in die le-
gendäre Agentur Magnum aufge-
nommen und 2019 in die ehrenwer-
te „American Academy of Arts und 
Letters“ berufen, seine Werke wur-
den mit internationalen Preisen aus-
gezeichnet und in den großen Muse-
en dieser Welt gezeigt.

Heinrich Pieroth hingegen, der 
Schöpfer des Fotos aus dem Schie-
ferbergwerk in Mayen, Jahrgang 1893, 
konnte eigentlich noch gar nicht wis-
sen, was moderne Reportage-Foto-
grafie ist, als er mit seiner Großbild-
kamera, dem sperrigen Stativ und der 
angeschnallten Beinprothese in den 
Eisenkäfig stieg, mit dem Förderkorb 
durch den pechschwarzen Schlund 

hinab in die Grube Katzenberg fuhr 
und anschließend mit seinem Lo-
ckenkopf unter dem schwarzen Tuch 
verschwand, um die Mittagspause 
der Bergleute auf ein 13 mal 18 Zen-
timeter großes Glasnegativ zu ban-
nen. Er hat die Vulkaneifel nie verlas-
sen, jedenfalls nicht aus beruflichen 
Gründen, ihm wurden keine akade-
mischen Weihen zuteil, er war auch 
nicht Mitglied bei Magnum, sondern 
Mitglied im „Geschichts- und Alter-
tumsverein Mayen und Umgebung“ 

und im Eifelverein. Sein fotografi-
sches Vermächtnis, von ihm höchst 
selbstkritisch reduziert auf das, was 
ihm und nur ihm wichtig war – 5000 
großformatige Glasnegative und 400 
Filmnegative im Mittelformat - wur-
de nach einem halben Jahrhundert 
Berufspraxis in eine große Truhe ge-
packt. Seinen drei Söhnen riet Pie-
roth schon lange vor seinem Tod im 
Jahr 1964: „Ergreift nie einen Beruf, in 
dem die Eitelkeit der Leute eine Rolle 
spielt. Lasst also das Atelier mit mir 
sterben.“

Die Söhne beherzigten den väter-
lichen Rat. Und hätte es nicht ein 
halbes Jahrhundert nach Heinrich 
Pieroths Tod eine Kette kaum vorstell-
barer Zufälle gegeben, dann könnten 
Sie das Foto von der Mittagspause im 
Schieferbergwerk ebenso wenig be-
trachten wie die anderen Fotos auf 
diesen Seiten, und es gäbe auch den 
Text nicht, den Sie gerade lesen.

Sieben Jahre vor dem Ende des 19. 
Jahrhunderts wird Heinrich Pieroth 
in der Kleinstadt Mayen in der Vul-
kaneifel geboren. Tausende Familien 
leben zu jener Zeit von der Steinin-
dustrie. Mit dem 400 Millionen Jah-
re alten Schiefer aus dem Katzen-
berg deckten schon die Römer die 
Dächer ihrer Garnisonsstadt Xanten 
am Niederrhein. Aus dem vor rund 
11 000 Jahren bei der Eruption des 
Laacher-See-Vulkans entstandenen 
Basalt werden zum Beispiel manns-
hohe Mühlsteine für die niederländi-
schen Windmühlen hergestellt.

Heinrichs Großvater wie auch 
Heinrichs Vater Johann sind Fuhr-
leute. Ihre Grubenpferde, so robust 
wie die Menschen, die in den Basalt-
gruben arbeiten, treiben die giganti-
schen Seilwinden an, um die tonnen-
schweren Basaltblöcke nach oben zu 
ziehen. Pieroth-Pferde ziehen auch 
die Karren mit den gefertigten Mühl-
steinen von Mayen zum Schiffskran 
nach Andernach, wo sie ihre weite-

re Reise über den Rhein in Richtung 
Niederlande antreten.

Der Junge wird mit einer Fehlstel-
lung der Hüfte geboren. Später la-
borieren die Ärzte der Bonner Uni-
versitätsklinik mehrere Male und 
insgesamt mehrere Jahre an ihm 
herum, bis sie mit ihrem Latein am 
Ende sind und Heinrich einen erheb-
lichen Teil seiner Schulzeit verpasst 
haben wird. Von Mayen nach Bonn 
ist es eine Weltreise, die Eltern sind 
im Briefeschreiben nicht geübt, der 
Junge ist während der langen statio-

nären Aufenthalte in der Klinik völ-
lig auf sich allein gestellt. Nicht viel 
mehr als vier Jahre sieht Heinrich die 
Volksschule von innen.

Er hinkt, er hat Schmerzen; später, 
als Erwachsener, lässt er sich deshalb 
ein Bein amputieren und trägt fort-
an eine Prothese. In seiner Kindheit 
vor dem Ersten Weltkrieg treibt der 
preußische Militarismus bizarre Blü-
ten, und so steht in einem Schulzeug-
nis des behinderten Jungen: „Leibes-
ertüchtigung: mangelhaft“.

Der 14-Jährige wird 1907 Lehrling 
bei den Geschwistern Sinemus. Äl-
tere, manierliche Leutchen, die in 
Mayen ein „Photographisches Ateli-
er“ betreiben. Porträts in den beiden 
damals gängigen Formaten „Carte de 
Visite“ und „Cabinet“. Staatstragende 
Mimik, steife Gestik, straffe Körper-
haltung, gleich ob in Uniform oder 
in Zivil. So wie es der Kaiser seinem 
Volk vormacht. Passende, den sozia-
len Status hebende Requisiten sind 
im Atelier reichlich vorhanden: edle 
Möbelstücke, Vasen, Attrappen anti-
ker Säulen, dicke Samtvorhänge, auf-
gemalte Landschaften. Mehr Schein 
als Sein, das Ergebnis wird auf dicken 
Karton gezogen.

Mit 16 erhält der talentierte Lehr-
ling eine Belobigungsurkunde. Nach 
der Ausbildung geht der Geselle Hein-
rich Pieroth auf Wanderschaft, das 
ist so üblich damals, in allen Hand-
werkszünften. Er arbeitet in Herne, 
in Saarbrücken, im Saarland lernt er 
Johanna kennen.

1919 kehrt er nach Mayen zurück 
und richtet im elterlichen Haus an 
der Uferstraße im Erdgeschoss eine 
„Photographische Werkstätte“ ein, 
mit einem Ladenlokal im Vorderhaus 
und einem eigens angebauten Ateli-
er im Hinterhof, die Decke und die 
Wände aus Glas, damit der Lichtbild-
ner nicht vom kalten Licht der sum-
menden Nitraphotlampen abhängig 
ist. Das von allen Seiten in den glä-
sernen Kubus des Ateliers frei ein-
dringende natürliche Licht wird mit 
Hilfe bodenlanger Leintücher regu-
liert, so wie es Heinrich Pieroth ge-
rade benötigt.

Abgesehen von gelegentlichen Auf-
tragsarbeiten außer Haus (das Amts-
gericht braucht dringend Beweisfotos 
von einem Autounfall in der Innen-
stadt, 200 Bewohnerinnen des Non-
nenklosters im nahegelegenen Net-
tetal müssen abgelichtet werden) 
sichern hauptsächlich Passbilder 
und Porträts zu besonderen Anläs-
sen den Lebensunterhalt der Fami-
lie. Die übliche Atelierarbeit. Pieroths 
Frau Johanna kümmert sich um den 
Empfang, führt den Terminkalen-
der, achtet darauf, dass die Kleidung 
der Kundschaft ordentlich sitzt. Gern 
kämmt und scheitelt sie dem männ-
lichen Teil der Kundschaft auch noch 
mal rasch das Haupthaar.

Von diesen überlebensnotwendi-
gen Auftragsarbeiten findet sich nur 
wenig in Pieroths Nachlass. Sie wa-
ren ihm nicht wichtig. Wichtiger war 
ihm, mit der Großbildkamera und 
dem Stativ das Atelier zu verlassen, 
um die Menschen der Vulkaneifel 
in ihrer gewohnten Umgebung, in 
ihrem angestammten sozialen Um-
feld aufzusuchen und zu fotografie-
ren. Bergleute, Grubenarbeiter, Stein-
hauer, Zurichter, Bürofrauen in der 
Molkerei, Tuchweber, Gerber, Labo-
rantinnen in der Imkerfachschule, 
Glockengießer, Korbflechter, Bäue-
rinnen, Schafscherer, Flachsspinne-
rinnen, Ziegenhirten, Wäscherinnen, 
Pferdehändler, Schausteller, Gendar-
me des französischen Militärgouver-
nements, spielende Kinder.

Pieroth besitzt keinen Führer-
schein. Und natürlich kein Auto. Sei-
ne strapaziösen Reisen unternimmt 

er mit Linien-Omnibussen der Kraft-
post – und zu Fuß. Als 1927 als Struk-
turförderungsmaßnahme für eine der 
ärmsten Regionen Deutschlands die 
„Gebirgs-, Renn- und Prüfungsstre-
cke“ Nürburgring eröffnet wird und 
der Remagener Rudolf Caracciola das 
erste dort ausgetragene Autorennen 
gewinnt, sind nur die wenigsten Stra-
ßen der Vulkaneifel asphaltiert. Preu-
ßisch-Sibirien. Tief im Westen. Die 
wirtschaftliche Lage der Menschen 
ist geprägt von der rauen Landschaft, 
aber auch von der geografischen Lage 
im Staat: Die abgeschiedene Vulkan-
eifel liegt Luftlinie fünf westeuropä-
ischen Großstädten näher als der 
Reichshauptstadt Berlin.

Die Ergebnisse der fotografischen 
Streifzüge kreuz und quer durch die 
Heimat überzeugen nicht nur durch 
ihre bestechende handwerkliche 
Qualität, sondern ebenso durch ihre 
inhaltliche Aussagekraft. Pieroth be-
sitzt die Qualität, Vertrauen zu erzeu-
gen, so dass die Menschen sich öff-
nen, ihr individuelles, unverstelltes 
Gesicht zeigen, das die ganze Band-
breite ihres Lebens spiegelt. Pieroth 
missbraucht dieses Vertrauen nie, er 
begegnet den Menschen mit Respekt 
und schenkt ihnen mit seinen Foto-
grafien Würde.

Vier, fünf Stunden Schlaf pro Nacht 
müssen grundsätzlich genügen, um 
das viergeteilte Leben des Heinrich 
Pieroth zu bewältigen: das Leben als 
Auftragsfotograf, um die Familie zu 
ernähren, das Leben als sozialdoku-
mentarischer Reportage-Fotograf, 
um die eigene Seele zu nähren, das 
Leben als Ehemann und Vater drei-
er Söhne – und das Leben als wis-
sensdurstiger Bildungssüchtiger. 
Zeit seines Lebens müht sich Hein-
rich Pieroth, die durch die langen Kli-
nikaufenthalte in der Kindheit ver-
passte Bildung nachzuholen, Wissen 
aufzusaugen wie ein ausgetrockneter 
Schwamm das Wasser.

Er pflegt Freundschaften mit His-
torikern, Malern, Bildhauern und 
Schriftstellern, er schreibt unentwegt 
Briefe, an Freunde, später auch an 
seine Söhne, nachdem sie das Eltern-

haus verlassen haben, und wie selbst-
verständlich, obwohl es zu jener Zeit 
alles andere als selbstverständlich 
war, ermöglicht er all seinen Söhnen 
trotz des teuren Schulgeldes den Be-
such des Gymnasiums.

Karlheinz Pieroth, heute 94, der 
mittlere der drei Söhne, der nach dem 
Abitur in Mainz studierte, beim Bur-
da-Verlag volontierte und vier Jahr-
zehnte erfolgreich als Journalist ar-
beitete und in Aachen lebt, erinnert 
sich im Gespräch mit dem Gene-
ral-Anzeiger nicht nur an einen un-
gewöhnlichen Fotografen, sondern 
vor allem an einen außergewöhnli-
chen Menschen: „Alles, was ich er-
reicht habe im Leben, habe ich mei-
nem Vater zu verdanken. Vor meinem 
ersten Tag im Gymnasium sagte er zu 
mir: Du bist der Sohn eines einfachen 
Handwerkers. Deine Mitschüler sind 
alle aus besserem Hause. Deshalb 
musst du auf dem Gymnasium leider 
doppelt so viel leisten, um nur halb so 
viel zu erreichen.“ Der Fotograf gab 
seinem Sohn zudem eine Warnung 
mit auf den Weg: „Alle Menschen auf 
der Welt sind gleich wertvoll, ob Pro-
fessor oder Grubenarbeiter. Solltest 
du hochmütig werden und auf andere 
herabschauen, nehme ich dich gleich 
wieder runter vom Gymnasium.“

1933 erleidet Heinrich Pieroth ei-
nen Magendurchbruch. In den Jah-
ren nach 1933 versammeln sich im 
Hause des Mannes, der Ungerechtig-
keit nicht ertragen kann, regelmäßig 
Menschen, die von einem freien, de-
mokratischen Leben nach der Nazi-
zeit träumen. Zwölf Jahre lang bleibt 

ihnen nichts anderes übrig, als zu 
träumen und zu überleben. Der ma-
genkranke, einbeinige Asthmatiker 
ist kein Widerstandskämpfer. Aber 
er hält Distanz, verweigert die Par-
teimitgliedschaft, obwohl ihm das 
Parteiabzeichen zweifellos zusätzli-
che Aufträge beschert hätte. Arische 
Herrenmenschen in Szene zu setzen, 
widerstrebt ihm zutiefst.

Die Reportage-Fotos, die wäh-
rend der Nazizeit entstehen, haben 
nichts Heroisches, nichts Idealisie-
rendes, passen nicht zum perver-
tierten Heimatbegriff der Nazis, ent-
ziehen sich deren gleichgeschalteter 
Ästhetik. Pieroth zeigt die Menschen 
in all ihrer Vielfalt, und er zeigt de-
ren bittere Armut. Als die örtlichen 
Herrenmenschen   in der Pogrom-
nacht 1938 an Pieroths Tür häm-
mern, weil sie wollen, dass er ihr 
herrisches Treiben für die Nachwelt 
festhält, öffnet Johanna und sagt, ihr 
Mann sei krank und bettlägerig. Am 
nächsten Tag schleicht sich Heinrich 
Pieroth heimlich aus dem Haus und 
fotografiert das Ergebnis des nächt-
lichen Verbrechens: die niederge-
brannte Synagoge.

Pieroths Archiv überlebt den Zwei-
ten Weltkrieg in dem Bunkerstol-
len, den die Schiefer-Bergleute zum 
Schutz der Bevölkerung in den Felsen 
unter der Genovevaburg getrieben 
haben. Dort verbringt auch der spä-
tere Schauspieler Mario Adorf zahl-
lose Nächte seiner Kindheit. Rund 90 
Prozent der Gebäude der Stadt wer-
den in den Bombennächten zerstört. 
Auch Pieroths gläsernes Atelier.

Er baut es nach dem Krieg wieder 
auf, er dokumentiert mit seiner Ka-
mera die Zerstörungen in seiner Hei-
matstadt. Eine der Fotografien zeigt 
den Pfarrer von St. Clemens. Er steht 
in der Ruine seiner Kirche, der Pfarrer 
wirkt ganz klein und verloren.

Die bald folgende Wirtschaftswun-
derzeit ist zugleich die Geburtsstun-
de der erschwinglichen Kleinbild-
kamera, der Amateurfotografie und 
des „Buntfilms“. Masse statt Klasse, 
Quantität statt Qualität. 1964 stirbt 
Heinrich Pieroth. Und mit ihm die 

„Photographische Werkstätte“ an 
der Uferstraße. Seine Frau Johanna 
schreibt im Nachruf: „Er liebte die 
Zeugnisse bescheidener Schönheit 
dieser Erde, die seine Kamera zahl-
los zu einem Lebenswerk vereinigte, 
aus dem die tausend Gesichter der 
Eifel aufleuchten.“

Die Erinnerung an den Fotogra-
fen   und sein Lebenswerk verblasst 
im Laufe der Jahrzehnte.

Die Kette kaum vorstellbarer Zu-
fälle beginnt 1993, als man in Mayen 
mit einer Ausstellung in der Geno-
vevaburg Heinrich Pieroths 100. Ge-
burtstag würdigt. Die besucht zufäl-
lig Roswitha Neu-Kock, die damalige 
Leiterin des Rheinischen Bildarchivs 
in Köln, eines der größten kulturhis-
torischen Bildarchive Deutschlands 
und Dienstleister der Kölner Muse-
en.Roswitha Neu-Kock kannte den 
Fotografen bis dahin nicht, ist aber  
so tief beeindruckt, dass sie Karlheinz 
Pieroth und seinem jüngeren Bruder 
Ulrich anbietet, den in der Truhe ver-
wahrten Nachlass des Vaters zu über-
nehmen und in Köln konservatorisch 
aufzuarbeiten. Das bedurfte keiner 
außerordentlichen Überzeugungs-
arbeit, erinnert sich Karlheinz Pie-
roth: „Wir wollten den Nachlass auf 
keinen Fall kommerziellen Zwecken 
zuführen, weil auch unser Vater sei-
ne Reportage-Fotos nie kommerziali-
siert hat. Mein Vater hat damit keinen 
Pfennig verdient. Und deshalb hatten 
wir uns geschworen, mit dem Nach-
lass unseres Vaters ebenfalls nie einen 
Pfennig verdienen zu wollen.“

In Köln stößt 2014 die angehen-
de Kunsthistorikerin Susanne Kube 
während ihres Praktikums im Rhei-
nischen Bildarchiv auf den Nachlass 
und entschließt sich, ihre Masterar-
beit über Heinrich Pieroth zu schrei-
ben. Ihre umfangreichen Recherchen 
bieten den Anlass, dem außerhalb der 
Vulkaneifel völlig unbekannten Foto-
grafen 2016 Platz in der Ausstellung 
„90 Jahre Rheinisches Bildarchiv“ 
einzuräumen. Ein Publikumsmagnet. 
Pieroth wird zum Liebling der Aus-
stellungsbesucher. Und elektrisiert 
augenblicklich die für die Deutsche 
Stiftung Denkmalschutz tätige Jour-
nalistin und Fotografie-Expertin Kat-
ja Hoffmann. Die schafft es, den Köl-
ner Verleger Hejo Emons für die Idee 
zu begeistern, einen umfangreichen 
Bildband zu publizieren.

Zwei Jahre arbeitete Katja Hoff-
mann daran. Der Mayener Heimat-
forscher Hans Schüller, Vorsitzender 
des „Geschichts- und Altertumsver-
eins Mayen und Umgebung“, dem 
auch Heinrich Pieroth angehörte, 
war ihr dabei eine unermüdliche Hil-
fe. Denn so perfektionistisch Pieroth 
als Fotograf zu Werke ging, so schlud-
rig war er, was das Beschriften der Fo-
tos mit Orts- und Zeitangaben be-
traf. Schüller konnte unzählige Fotos 
identifizieren und einordnen.

Bei der Leipziger Buchmesse soll-
te „In der Eifel“ feierlich vorgestellt 
werden. 100 Jahre, nachdem Hein-
rich Pieroth seine „Photographische 

Werkstätte“ eröffnet hatte. Dann kam 
die Corona-Pandemie, und die Buch-
messe fiel aus. Trotzdem schaffte es 
Pieroths Vermächtnis in die Spie-
gel-Bestsellerliste für Bildbände. Zum 
Glück und zu Recht.

In der Eifel. Fotografien von Heinrich 
Pieroth aus den 1920er bis 1950er 
Jahren. Herausgegeben vom Rheini-
schen Bildarchiv Köln. Emons-Verlag, 
Großformat, Festeinband, 320 Sei-
ten, mehr als 350 Fotos, 39,95 Euro
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laborieren Jahre an 
ihm herum, bis sie 
mit ihrem Latein 
am Ende sind

Heinrich Pieroth: Mittagspause unter Tage, am Eingang zum Schieferstollen der Grube Katzenberg, Glas-Negativ, Großbild 13x18cm.               DIE RECHTE ALLER FOTOS DIESER DOPPELSEITE HAT DAS RHEINISCHE BILDARCHIV KÖLN

ZEITGESCHICHTE  5000 großformatige Glasnegative und 400 Filmnegative
im Mittelformat bilden das visuelle Gedächtnis der Vulkaneifel vom  
Ende des Ersten Weltkrieges bis in die frühe Wirtschaftswunderzeit.  
Heinrich Pieroth war ein Pionier der modernen Reportage-Fotografie.  
Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte das nie jemand erfahren.  
Zum Glück kommt es ein halbes Jahrhundert später ganz anders

„Alle Menschen 
 auf der Welt  

sind gleich wertvoll“

Heinrich Pieroth: Drei Männer vor dem Haus in guten Anzügen. Glas, Silbergelatine, 6,5x9cm.

Heinrich Pieroth: Selbstporträt. 
1920er Jahre, Glas, Silbergelatine.

Heinrich Pieroth: Seifenkistenrennen 1950 in Mayen. Scan von Film-Negativ, Mittelformat, 6x6 cm.

Heinrich Pieroth: Siedlungskinder in Mayen 1935/36. Glas-Negativ, 9x12cm.

Heinrich Pieroth: Spaltung eines vermaßten Basaltblocks. Glas-Negativ, 9x12cm.


